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Wöchentlich ein Bogen. 


Die mechaniſche Kraft des Menſchen. 


(Schluß.) 

Einen wichtigen Einfluß auf die Arbeitsfähigkeit des Menſchen 
übt übrigens die Nahrung. Schon Dupin hat auf den Unterſchied 
aufmerkſam gemacht, der hinſichts der Fleiſchnahrung zwiſchen den 
franzöſiſchen und engliſchen Arbeitern ſtattfindet, von denen der er⸗ 
ſtere meiſt nur am Sonntage Fleiſch genießt, während bei dem eng⸗ 
liſchen Arbeiter faſt täglich Fleiſch auf den Tiſch kommt. 

In Frankreich ergiebt ſich aus officiellen Berichten, daß die Re⸗ 
kruten aus Paris durchſchnittlich etwas größer, als die übrigen Re⸗ 
kruten des Seine⸗Departements, die Rekruten aus Lyon etwas grö⸗ 
ßer als die übrigen Rekruten des Rhone⸗Departement; ferner die 
Rekruten aus den verſchiedenen Arrondiſſements von Paris in der 
Regel durchſchnittlich etwas größer und ſtärker find, als dieſe Arron⸗ 
diſſements Perſonalſteuer zahlen, alſo mehr Einkünfte haben; daß 
mithin die Statur, alles übrige gleich, im Verhältniß des Vermögens 
und im umgekehrten Verhältniſſe der in der Jugend erlittenen Müh⸗ 
ſeligkeiten und Entbehrungen ſteht. Im Allgemeinen beweiſen Be⸗ 
richte von vielen Präfecten, die in Antwort auf eine Reihe von Fragen 
erſtattet wurden, welche die Regierung ihnen vorgelegt hatte, daß die 
Statur der Einwohner, abgeſehen von der Verſchiedenheit der Rage, 
des Breitengrades und des Klimas, unter welchen ſie wohnen, deſto 
größer tft rund deſtoweniger wegen Krankheiten und Fehlern zurückge⸗ 
ſtellte Rekruten vorkommen, mit einem Worte, daß die Einwohner 
deſto mehr Kraft und Geſundheit zeigen, je reicher das Land, je beſ⸗ 
fer Wohnung und Kleidung, beſonders je beffer die Nahrung ift und 
je weniger ſchwere Arbeiten man von den jungen Leuten verlangt. 

Zur Vervollſtändigung der vorſtehenden Bemerkungen ſind die 
nachſtehenden Angaben über die Fleiſchnahrung nicht ohne Intereſſe, 
welche die Einwohner verſchiedener Länder und Orte durchſchnittlich 
jährlich verzehren: 

1) Nach Dupin verzehrt ein Engländer im Durch⸗ 

ſchuitt jährlich.. 380 Pfd. preuß. 
2) In der Weſtpriegnitz nach Staatsrath Hoff⸗ 

mann ein Knecht. 168 
3) Zu Anfang des 19. Jahrhunderts, nach den 

ſchleſ. Prov.⸗Blätteern 147 
4) In Wien und Prag zu Anfange des 19 Jahr⸗ 

hunderts 140 
5) Nach Dupin jeder Franzoſe. 
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6) In Berlin, ein Kuecht nach der Staatszeitung 110% Pfd. prß. 
7) In Oſtpreußen ein Knecht, nach Hoffmann 100 „ „ 
8) In den größeren Städten Schleſiens nach den 
ſchleſ. Prov.⸗Blätteern 100 „ „ 
9) In Liegnitz nach den ſchleſ. Prov.⸗Blättern 100 „ „ 
10) In Breslau 1863 nach den ſchleſ. Prov.⸗ 
Blättern 23 
11) Im Jahre 1817 in Paris auf 714,000 
Einw. 56 Mill Pfd. nach Saaan ns 
12) In Breslau 1820 wegen der Schlachtſteuer 
lie: ß 8 
13) In Weſthavelland ein Knecht nach Hoffmann 
14) In Brieg 1825 nach den ſchleſ. Prov.- 


97 17 17 


78 2 „ 


Blättern 36 
15) In den Kreifen der Lauſitz ein Knecht nach 
Hoffmann 52 „ „ 


16) Im oppelnſchen Regierungsbezirk in den Jah⸗ 
ren 1816 u. 1817 510,000 Einw. 3 ½ Mill. 
Pfd. Fleiſch nur 3 1 17 

Der Menſch kann übrigens nur eine gewiſſe Zeit lang arbeiten. 
Er muß den Verluſt ſeiner Kräfte durch Nahrung erſetzen, ſo wie 
durch Schlaf und oft ſogar durch Ruhe, auch wenn er wacht. Die 
höhern Stände wachen in der Regel einen Theil der Nacht und ſchla⸗ 
fen einen Theil des Tages. Viele Perſonen find durch ihre Gewerbe 
genöthigt, in der Nacht zu arbeiten. Im Allgemeinen bemerkt man, 
daß dieſe Nachtwachen und Nachtarbeiten der Geſundheit weniger zu⸗ 
träglich ſind, als die Arbeiten die man am Tage bei dem belebenden 
Lichte der Sonne verrichtet. In den heißen Ländern, namentlich auch 
in dem ſüdlichen Europa, ſind im Sommer die Arbeiter gezwungen, 
während der ſtärkſten Tageshitze ihre Geſchäfte zu unterbrechen, der 
Schlaf wird dann eine Art von Bedürfniß, welches man mehrere 
Stunden lang befriedigt und ſeinen Grund wohl auch in der Länge 
der Tage und Kürze der Nächte hat. Nach dieſem Schlaf nehmen 
die Arbeiter ihre Beſchäftigung mit neuer Kraft wieder auf. 

Die Gewohnheit hat ſodann nicht bloß einen großen Einfluß 
auf die Menge der gelieferten Arbeit, ſondern auch auf die Art und 
Weiſe, die Körperkraft zu gebrauchen. Betrachten wir z. B. das Tra⸗ 
gen einer Laſt, ſo findet hierbei nach Verſchiedenheit der Länder, und 
ſelbſt in verſchiedenen Gegenden eines Landes, ein bedeutender Un⸗ 
terſchied ſtatt. In Böhmen und Schleſien trägt man die Laſten in 
Tragkörben, die wie die Torniſter der Soldaten mittelſt Gurten an 
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den Schultern befeftigt werden; in Oberöſterreich und im mittleren 
Deutſchland werden die Laſten auf den Kopf geſtellt und ſo getragen. 
In den Gegenden von der Niederelbe ſieht man häufig Laſten mit⸗ 
telſt eines auf die Schultern reichenden Querholzes, oder mittelft ei⸗ 
nes auf beiden Schultern anfliegenden Ringes tragen, und in Lyon 
und andern Theilen des ſüdlichen Frankreich werden oft Materialien 
aus Schiffen ans höhere Ufer durch Arbeiter befördert, von denen 
jeder einen oben öffnen Sack auf den Rücken hat, welcher mittelſt 
Riemens an der Stirn befeſtigt und von andern Arbeitern gefüllt 
wird. Uebung und Gewohnheit ſtärken die Körperkraft ungemein, und 
merkwürdig iſt in dieſer Beziehung, der unter den mit ſchwerer Ar⸗ 
beit beſchäftigten Perſonen ſtattfindende Unterſchied. 

Die tägliche Arbeit eines Holzhauers in Labian verhält ſich zu 
der eines Holzhauers in Berlin: wie 10 zu 27, ein Berliner Holz⸗ 
hauer leiſtet faſt dreimal ſo viel, während ein Mann in Oſtpreußen 
44 Cubfß. täglich mit der Säge trennt, ſchneiden Leute in Berlin 
täglich 64 bis 84 Cubfß. Während eines ganzen Jahres ſchnitten 
im Durchſchnitt beim Feſtungsbau in Poſen mehrere Berliner Brett⸗ 
ſchneider jeder täglich 93 Cubfß., während die Brettſchneider aus 
Poſen ſelbſt nur durchſchnittlich täglich 62 Cubfß. Schnitt zu Stande 
brachten. Der engliſche Arbeiter leiſtet ebenfalls im Durchſchnit weit 
mehr als der deutſche und franzöſiſche, er iſt beſſer genährt, kräftiger 
und regſamer. Man muß den Engländer in der Kleinſchmiede, in 
der Maſchinenwerkſtatt, in der Spinnerei, auf dem Bauplatz ꝛc. ꝛc. 
haben arbeiten ſehen, um dieſen ganzen Unterſchied kennen zu lernen. 
Ebenſo webt ein Elſaſſer Weber, nach Beuth, in derſelben Zeit faſt 
dreimal ſo viel, als ein ſchleſiſcher. Ein andres Beiſpiel ſtellt Du⸗ 
pin auf. Er vergleicht den Bau der Jetée bei Cherbourg mit den 
durchaus ähnlichen Arbeiten des Breaf- Water bei Plymouth. 
Dort vertheilte ſich die im Jahre 1812 gelegte Steinmaſſe zu 299 
Tonnen auf den Arbeiter und hier im Jahr 1815 zu 391 Tonneu. 
Obgleich nun der Geldwerth in England 2½ ͤ mal höher ſtand als 
im nördlichen Frankreich, ſo kam bei beiden Bauten die Tonne, der 
in den Steinbrüchen gewonnenen, zum Hafen geſchafften und dort 
verſenkten Steine gleich hoch, nämlich 10 Francs zu ſtehen. 

Die Natur erzeugt bisweilen Individuen, die ſich gegen andere 
Menſchen durch ungeheure Muskelkraft auszeichnen, und von einer 
ziemlichen Anzahl derſelben pflanzt Geſchichte und Tradition die Er⸗ 
inuerung fort; von Simſon und Herkules bis auf die neuere Zeit aus 
welcher wir nur den König Auguſt von Polen und den preußiſchen 
General von Favrat auführen; ſolche Erſcheinungen ſind indeß nur 
ſeltene Ausnahmen. 


Die Markus' ſche Thermoſäule. 
Von Dr. Edm. Reitlinger. 
(Schluß.) 

Markus verſchraubte 32 Elemente gitterförmig, ſo daß alle poſi⸗ 
tiv⸗electriſchen Stäbe nach der einen, und alle negativ electriſchen 
Stäbe nach der andern Seite gerichtet waren. Zwei ſolcher Gitter⸗ 
wände wurden dachartig gegen einander gelegt, mit einander an den 
oberen Kanten verſchraubt, und durch eine Eiſenſtange verfteift, wäh⸗ 
rend ſie mit ihren unteren Kanten in zwei Thongefäße tauchten, in 
welchen ſich das abkühlende Waſſer befaud. Als Iſolator zwiſchen 
der Eiſenſtange und den Stäben, benutzte Markus Glimmer, welcher 
ſich als unverbrennlich, vollkommen nicht leitend und zur Verarbei⸗ 
tung geeignet, beſonders hierzu qualificirt. Im Kühlwaſſer wurde 
die Iſolirung durch einen Anſtrich der Stäbe mit Waſſerglas 
bewirkt. 

Die Erwärmung der Säule geſchieht mittelſt eines Gasbrenners, 
der nach Art des Bunſen'ſchen eingerichtet iſt, oder mittelſt einer 
Spirituslampe. Um aber auch die Benutzung der Kohle zu ermögli⸗ 
chen, deren Verwendung zur Electricitäterzeugung ſchon urſprünglich 
das Ziel des Hrn. Markus bildete, hat derſelbe einen eigentümlichen 
Ofen conſtruirt, welcher mit Kohle geheizt wird und für 768 Eiemen- 
te berechnet iſt. Dieſer Ofen conſumirt per Stunde ca. 20 Pf. Stein⸗ 
kohle. Dies ergiebt pro 12 Stunden ca. 240 Pfd., deren Koſten 
ſich loco Wien auf ungefähr 2 fl. 40 kr. ftellen. 

Eine nähere Unterſuchung hat gelehrt, daß die electro- motoriſche 


tigung des Widerſtandes noch günſtiger ſtellt. Der Geſammteffeet 
iſt nämlich ein ſolcher, als würde die Stromerzeugung durch ſehr 
großplattige Bunſen'ſche Elemente von der oben erwähnten Anzahl 
bewirkt. 

Nach dieſen Angaben wird man nicht ſtaunen, daß 6 der Elemen⸗ 
te des Herrn Markus bereits angeſäuertes Waſſer zerſetzen; daß eine 
Säule von 125 Elementen in einer Minute 25 Cubikcentimeter 
Knallgas entwickelt, daß ein Platindraht, in den Schließungsbogen der 
Kette eingeſchaltet, lebhaft glüht, und daß ſchon 30 Elemente einen 
Electromagneten von 150 Pfd. Tragkraft erzeugen ). 

Obwohl Hr. Markus mit der von ihm hergeſtellten Säule ſein 
Ziel, den electro-magnetifhen Motor an die Stelle der Dampfma⸗ 
ſchine zu ſetzen, noch nicht erreicht hat, ſo wird man doch ſchon jetzt 
in vielen Fällen, wo man den electriſchen Strom anwendet, ſeine 
Thermoſäule ſtatt einer der jetzt gebräuchlichen Formen der Volta⸗ 
ſäule mit Vortheil benutzen können. Dank der Interceſſion der Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften iſt die Thermoſäule des Hrn. Markus zum 
wiſſenſchaftlichen Gemeingute geworden. Daher ihre Vervollkomm⸗ 
nung durch das Zuſammenwirken vieler Kräfte um jo mehr zu er- 
warten ſteht. 

Bereits hat die Unterſuchung der von Markus conſtruirten 
Thermoſäule Hrn. Prof. Stefan, Mitdirector des phyſikaliſchen JIn⸗ 
ſtitutes, zu höchſt intereſſanten Entdeckungen angeregt. Bei Gelegen⸗ 
heit derſelben prüfte er nämlich verſchiedene Mineralien auf ihr ther⸗ 
mo⸗electriſches Verhalten bei hohen Temperaturen. Ein Element 
aus Bleiſchweif und Buntkupfererz zeigte eine dreimal ſtärkere elec- 
tro⸗motoriſche Kraft, als ein Element aus den Legirungen des Hrn. 
Markus. Doch ſtellt, wie Hr. Dir. Stefan ſelbſt bemerkt, der hohe 
Leitungswiderſtand der practiſchen Anwendung dieſer Mineralien die 
weſentlichſten Hinderniſſe entgegen, abgeſehen davon, das ihre Ver⸗ 
arbeitung in beliebige Formen auch auf Schwierigkeiten ſtößt. Da⸗ 
gegen find die Unterſuchungen des Genannten für die Phyſik der Erde 
insbeſondere für die Lehre vom Erdmagnetismus höchſt wichtig. 

Auch dürfte man mit Recht aus denſelben ſchließen, daß die Le⸗ 
girungen des Hrn. Markus noch nicht das Reich des Möglichen in 
diefer Hinſicht erſchöpfen, obwohl fie bis zur Stunde auf dem Boden 
der praktiſchen Verwendung noch das höchſte Maß des Erreichten 
darſtellen. Hr. Markus ſelbſt wird auf dem von ihm betretenen Wege 
fortſchreiten und hofft, es werde ihm noch gelingen, der Electricitat 
jene dominirende Stellung zu verſchaffen, welche ihr wegen ihrer 
wunderbaren Eigenſchaften zukommt. Jedenfalls hat er eine echt 
wiſſenſchaftliche Methode eingeſchlagen, fich dieſem Ziele zu nähern, 
was ihm auch bereits unſtreitbar gelungen iſt. 

(Wochenſchrift d. nied.⸗öſterr. Gew. -Vereind 1865. S. 351.) 


Die Dampfſpritzen auf der Kölner Ausſtellung. 


Der Wettſtreit um den von der Kölniſchen Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Colonia ausgeſetzten Preis von 500 Thlrn. fand am 6. 
Juni unterhalb des Verſuchfeldes auf der Mühlheimer Haide dicht 
am Rheine Statt. Auf dem Platze war ein Gerüft errichtet, deſſen 
höchſte Stange 110 Fuß über den Rheiuſpiegel emporragte. In ei⸗ 
ner Höhe von 50 Fuß war ein leinener Sack befeſtigt, deſſen durch 
einen Reif aufgeſpannte Oeffnung 3½ Fuß Weite hatte, während 
das hintere Eude durch einen leinenen Schlauch mit einem auf der 
Erde ſtehenden Reſervoir von 360 Cubikfuß Rh. Inhalt in Verbin⸗ 
dung ſtand. Bei der Probe kam es auf Zweierlei an, nämlich: auf 
die Zeit, welche vom Feuer⸗Anlegen unter den Keſſel bis zu dem 
Augenblicke verſtrich, wo der Dampf genügend geſpannt war, um den 
Waſſerſtrahl emporzutreiben, und auf die Zeit, welche gebraucht 
wurde, um das Reſervoir zu füllen. Die letztere Aufgabe ſollte drei⸗ 
mal gelöſt werden, nämlich aus den Entfernungen, von 40, 60 und 
80 Fuß zwiſchen Rohrmündung und Reſervoir. Zu der Probe aus 
80 Fuß kam es indeß nicht, theils weil ſich ein ziemlich ſtarker Wind 
erhob, wodurch der Waſſerſtrahl bedeutend ſeitwärts getrieben und 
zerſtreut wurde, alſo die Füllung der Baſſins zu lange Zeit erfordert 
hätte, theils weil gleich bei der erſten Spritze in zweiter Dijtance der 
Waſſerfänger auf dem Gerüfte zerriß, die Reparatur wieder viel 
Zeit erforderte. 

Sämmtliche Spritzen durften erft an Ort und Stelle den Dampf⸗ 


Kraft von veiläufig 24 Elenienten der wrartus'ſchen Thermoſäule der 
eines Bunſen'ſchen Elementes gleich iſt. Es repräſentirt daher die er⸗ 
wähnte Säule von 768 Elementen mehr als 30 Bunſen'ſche an elec⸗ 
tro⸗ motoriſcher Kraft — ein Verhältniß, welches ſich bei Berückſich⸗ 


keſſel mit Waffer füllen, Hetzuͤngsmatertal einlegen, kürz ſie mußten 


) In der Wochenverſammlung zeigte Herr Markus eine Säule von 
125 Elementen, mit welcher er Waſſer zerſetzte, einen Magneten von großer 
Tragkraft herſtellte und einen Platindraht lebhaft erglühen machte. 
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fo operiren, wie es im Falle eines Brandes geſchieht. Dadurch ver- 
ging durchſchnittlich eine halbe Stunde bis zum Augenblicke, wo die 
Spritze Waſſer gab. Während der Arbeit entnahmen die Spritzen 
das Waſſer mittelſt Saugröhren aus dem Rheine. Die erſte Dampf⸗ 
ſpriße, welche zur Probe kam, trägt den Namen Victoria und iſt 
von Amoskeag u. Co. zu Mancheſter in Nordamerika gebaut. Aus⸗ 
geſtellt iſt ſie von Wirth u. Co. in Frankfurt a. M. Sie hat ein 
Gewicht von mehr als 60 Ctrn.; der Preis wird zu 4600 Thlrn. 
angegeben. Die Oeffnung des waſſergebenden Rohres (Flankirrohr) 
war 1 ¼ Zoll engl. (31 Millimeter); fie arbeitete mit Einem Rohr, 
kann aber mit vier ſolcher Rohre (bei kleineren Durchmeſſer mit 8 
Rohren) zu gleicher Zeit arbeiten. Bei einem Druck von 85 Pfd. 
gab ſie 16 Minuten nach dem Anzünden des Brennmaterials das 
erſte Waſſer. Der Druck ſtieg bis zu 100 Pfd., über welchen hinaus 
keine Maſchine gehen durfte. Damit trieb ſie den Strahl bis zu einer 
Höhe von mehr als 110 Fuß, ja kurze Zeit bis ungefähr 130 Fuß. 
Das Reſervoir füllte ſie in der Entfernung von 40 Fuß in 9 Mi⸗ 
nuten. Vei der zweiten Entfernung, 60 Fuß, riß der das Waſſer 
ableitende Sack durch die ungeheure Kraft des Strahls. 

Die zweite Spritze war die von Moltrecht u. Co. aus Hamburg. 
Sie war mit 33 Ctrn. Gewicht die leichteſte von allen. Wie wir hö⸗ 
ren, beabſichtigte ſie nicht um den Preis zu concurriren. Mit 2 Röh⸗ 
ren ſaugte fie Waſſer, die Deffnung des Flankirrohres war ½ Zoll. 
Sie arbeitete nur mit einem Drucke von 75 Pfd. 

Die dritte Spritze von Shand, Maſon u. Co. in London hatte 
ein Gewicht von über 61 Ctru.; fie iſt für vier Rohre zugleich ein- 
gerichtet. Der Saugſchlauch hatte 71 Zoll Durchmeſſer, die Oeff⸗ 
nung des Flankirrohres 1½ Zoll (40 Millimeter). Etwa 11 ½ 
Minuten nach dem Feuer-Anlegen gab fie Waſſer und füllte das 
Reſervoir bei der erſten Entfernung in 10½ Minuten. Als die 
Spritze aus der zweiten Entfernung einige Minuten lang Waſſer ge⸗ 
geben hatte, platzte das Spritzrohr. Zuletzt warf ſie mit 2 kleineren 
Rohren von ſtark ¼ Zoll Durchmeſſer der Ausflußöffnung, zugleich 
bei einem Drucke von 100 — 120 Pfd. das Waſſer bis zu einer 
Höhe von 120 Fuß. . 

Die vierte Spritze von Merryweather und Sons in London, ge⸗ 
nannt „Der Rhein “, von zierlichem, gefälligem Bau, wog 38 Ctr.; 
fie iſt für zwei Rohre eingerichtet. Zur Füllung des Reſervoirs 
wurde das erſte Rohr von 1 Zoll (31 Millimeter) allein gebraucht. 
Nach 7½ Minuter hatte die Spritze bereits 100 Pfd. Dampf und 
füllte das Reſervoir in 13 Minuten. Die Probe auf die zweite Ent⸗ 
fernung wurde abgebrochen, da das Reſervoir nach Verlauf von 16 
Minuten noch nicht ganz gefüllt war. Auch die Spritze warf ihren 
Strahl aus beiden Röhren zugleich mehr als 120 Fuß hoch. 

Bis gegen 7 Uhr Abends hatte die Prüfung gewährt, aber trotz⸗ 
dem war das Publikum nicht ermüdet, und Manche, beſonders ſolche, 
welchen die Frage, ob Köln eine Dampfſpritze haben ſoll, am Her⸗ 
zen liegt, hielten redlich bis zum letzten Augenblicke aus. 

(Köln. Ztg.) 


Ueber Zuſchläge bei dem Beſſemern. 
Von P. Tunner. 


Während bei den bisherigen Eiſen⸗ und Stahlfriſchproceſſen, ſo⸗ 
wohl in den Friſchherden als noch mehr in den Puddlingsöfen die 
verſchiedenen Zuſchläge eine Hauptrolle ſpielen, ja ohne die gewöhn⸗ 
liche Beigabe von mehr oder weniger eiſenreichen Orydaten und 
Schlacken kaum durchführbar wären, wird das Beſſemern in der Re⸗ 
gel ohne irgend einen Zuſchlag durchgeführt. 

So verſchieden das Beſſemern ſich beim erſten Anblick von den 
ältern Friſchmethoden darſtellt, fo gelangt man doch allenthalben im⸗ 
mer mehr zur Einficht, daß es in der Hauptſache doch mit den erftern 
übereinſtimmt, namentlich daß es im Weſentlichen ebenfalls ein Fri⸗ 
ſchen durch Eiſenſchlacken ſei. In Schweden ift man daher ſehr bald 
zu den Verſuchen geleitet worden, die erſte Periode beim Beſſemern, 


d. i. die Periode der Schlackenbildung, wenn nicht ganz zu vermeiden, 


doch abzukürzen, dadurch, daß 1. während des Proceſſes in Mehl 
verwandelte Eiſenerze von Bipsberg (ſehr reiche reine Magneteiſen⸗ 
ſteine) und Braunſtein eingeblaſen wurden; 2. vor dem Einlaſſen des 
Roheiſens in den Ofen das genannte Mehl eingelegt wurde; 3. durch 
Verbrennung von kleinen Stahl⸗ und Roheiſenabfällen dieſe Schlacke 
ſonderlich zu bilden verſucht wurde; und 4. im Vereine mit erhitzter 
Luft Waſſerdämpfe eingeblaſen wurden. Unter allen dieſen Verſuchen 


. 


war jener der Benutzung der Stahlabfälle noch am erſten von einem, 
Hoffnung zum Gelingen gebenden Erfolge begleitet; allein theils war 
es ſchwer, die entſprechende Verbrennung derſelben zu beſtimmen, 
theils wurden die Fern davon verpatzt, ſo daß man ſchließlich wieder 
auf die Verwendung des puren Roheiſens zurückgekommen iſt. 

Daß eine gänzliche Vermeidung der Schlackenbildungsperiode 
beim Beſſemern unmöglich iſt, erhellt nicht bloß aus dem Umſtande, 
daß dieſes ſelbſt bei den älteren Friſchperioden nicht angehet, ſondern 
wird durch die Berückſichtigung der nothwendigen Temperaturserzeu⸗ 
gung beim Beſſemern zur vollen Gewißheit. Immerhin bleibt es jedoch 
möglich, einen Theil der benöthigten Schlacke auch beim Beſſemern 
durch geeignete Zuſchläge zu erſetzen, und geſchieht dieſes ſchon gegen⸗ 
wärtig dadurch bei jenen Chargen, bei denen von der nächſt vorherge⸗ 
gangenen Charge mehr oder weniger Eiſenſchlacken im Ofen zurück⸗ 
geblieben ſind. Ein erheblicher Vortheil, eine beträchtliche Vermin⸗ 
derung des Eiſenkalos beim Beſſemern, ſteht meines Erachtens in 
dieſer Richtung nicht in Ausſicht, weil einerſeits der Kalo beim Bef- 
ſemern im Vergleich mit den älteren Friſchereien ohnedies nicht ſehr 
bedeutend iſt, und weil andrerſeits die beim Beſſemern abfallenden 
Schlacken ſo eiſenarm ſind, daß dieſe wenig zur Wiederbenutzung 
einladen. 

Außer der Verminderung des Eiſenkalos, und abgeſehen von 
Brenuſtofferſparungen, haben die Zuſchläge bei den verſchiedenen Ei⸗ 
ſenfriſchereien noch einen andern, ſehr wichtigen Zweck; nämlich die 
Verbeſſerung des erzeugten Friſchgutes. In dieſer Richtung hat das 
Beſſemern, wie ich mich ſchon bei andern Gelegenheiten ausgeſprochen 
habe, noch ein großes, fruchtbares Feld vor ſich. Der bei dem eng⸗ 
liſchen Verfahren in Anwendung gebrachte, ſchließliche Zuſatz von 
manganreichen Spiegeleiſen gehört hierher, und iſt dadurch bereits 
ein, wenigſtens unter gewiſſen Umſtänden, höchſt wichtiger Fortſchritt 
des Beſſemerns erlangt worden. 

Von einem hierher zu zählenden Zuſchlag, wenn ich mich recht 
erinnere, „Stahl machender Zuſchlag“ genannt, hat der franzöſiſche 
Chemiker Herr Fremy, als Erfinder deſſelben, vor etlichen Jahren 
Erwähnung gethan, ohne denſelben jedoch näher anzugeben, und ohne 
daß darüber ſeither etwas verlautet. 5 

In der öſterreichiſchen Zeitſchrift für das Berg- und Hüttenweſen, 
vom Jahre 1865, Nr. 13, hat der k. k. dirigirende Bergrath und 
Eiſenwerksdirector Herr Karl Wagner im Gußwerk nächſt Mariazell 
einen hierher gehörigen Vorſchlag gemacht. Herr Wagner empfiehlt 
nämlich, unter Bezugnahme auf eine frühere Angabe von Herrn k. k. 
Prof. Robert Richter in Loeben, beim Beſſemern einen Zuſatz von 
metalliſchem Blei, insbeſondere um das weiße Roheiſen beſſer, als 
dies bisher möglich war, beſſemern zu können. Nach Wagner's An⸗ 
ſicht ſoll hierbei das unter heftiger Wärmeentwickelung verbrennende 
Blei den mangelnden Kohlenſtoff des weißen Roheiſens vertreten, 
auf die Bildung einer ſehr flüffigen Schlacke und vermehrte Abſchei⸗ 
dung der fremden Beſtandtheile wirken, ferner den Auswurf ver⸗ 
mindern und durch die charakteriſtiſchen Merkmale des Bleirauches 
zugleich ein mehr ſicheres Kennzeichen für den Moment der Beendi⸗ 
gung des Proceſſes gewähren. Ohne mich in eine detaillirte Erörte⸗ 
rung der durch den Zuſchlag von metalliſchem Blei nach Herrn Wag⸗ 
ner's Anſichten zu erwartenden Vortheile einzulaſſen, will ich nur 
die Bedenken äußern, daß das Blei in der Temperatur des Beſſemer⸗ 
ofens verflüchtigbar iſt, und daß die Entwickelung des Bleirauches 
von dem Zuſtande des Eiſens, reſp. Kohleneiſens, im Beſſemerofen 
mir wenig abhängig erſcheint. Uebrigens find die diesfallſigen Ver⸗ 
ſuche ſo leicht ausführbar, und wenig koſtſpielig, daß dieſelben ſonder 
Zweifel verſucht werden, oder vielleicht ſchon verſucht worden find. 

Alle dieſe angewendeten, oder verſuchten, oder bisher nur projec- 
tirten Zuſchläge werden beim Beſſemern meift in dem Ofen zugeſetzt. 
Bei der hohen Temperatur, mit welcher das Beſſemermetall aus dem 
Ofen fließt, dürfte es jevoch bei gewiſſen Zuschlägen, mehr angezeigt 
fein, dieſelben erft zuzuſetzen, bevor oder in dem Momente, wo das 
Metall in dieſelbe eingegoſſen oder abgeſtochen wird. Zu ſolchen Zu⸗ 
ſchlägen möchte ich insbeſondere Bleiglätte, Braunſtein und Kochſalz 
rechnen, welche, von dem heißen Beſſemermetall überronnen, auf 
dieſes reinigend einwirken und zugleich eine leicht⸗ und dünnflüſſige 
Schlacke zur Folge haben müſſen. Insbeſondere der letztgenannte 
Umſtand dünkt mir auch für unſer reines Roheiſen von großer Wich⸗ 
tigkeit, und nachdem die diesfallſigen Verſuche offenbar die einfachſten 
und mindeſt koſtſpieligen find, fo glaube ich, daß dieſelben alle Beach⸗ 
tung von Seite der beſſemernden Collegen verdienen. Dieſe Methode, 
die Zuſchläge in Anwendung zu bringen, iſt übrigens nicht neu, nicht 
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meine Erfindung, ſondern fie ſtand ſchon vor 3 Jahren in der eignen 
Hütte des Herrn Beſſemer zu Sheffield in Anwendung, und ſoll, 
wie ich vernommen, auch beim Beſſemern in Graz angewandt ſein. 
In der Hütte des Herrn Beſſemer zu Sheffield hieß es, daß das zu⸗ 
geſetzte Pulver Holzkohle ſei, die Richtigkeit dieſer Angabe muß ich 
aber dahingeſtellt fein laſſen. Im Grunde genommen, muß der Zu⸗ 
ſatz von Spiegeleiſen nach dem engliſchen Verfahren, und noch mehr 
das Zuſetzen einer geringeren Menge von Roheiſen in der Stahlpfan⸗ 
ne kurz vor dem Abſtich aus dem ſchwediſchen Ofen gleichfalls hierher 
gezählt werden. Ich habe nur, durch den obgedachten Vorſchlagm eines 
ſehr geehrten Freundes, des Herrn Directors Wagner, angeregt, 
hierauf ſonderheitlich aufmerkſam machen wollen. 
(Neueſte Erfindungen.) 


Schraffirmaſchine. 
Von W. Th. Lehmann. 


Bekanntlich werden Linearzeichnungen aller Art, Durchſchnitte 
und Schattenconſtructionen ꝛc. ꝛc. mit Schraffirungen verſehen, welche 
jedoch auf die gewöhnliche Art hergeſtellt, nur mittelmäßig ausfallen, 
geſchickte Zeichner erfordern und ſehr zeitraubend find. Dieſe ganz 
mechaniſche Arbeit wird ungemein erleichtert, wenn man ſich einer 
Maſchine bedient, welche die Schraffirungen ſchöner und gleichmäßi⸗ 
ger und bis zu jeder Feinheit ausführt und neben großer Zeiterſpar⸗ 
niß auch höchſt einfach zu handhaben iſt. 

Nun hat der Polytechniker W. Th. Lehmann in Nürnberg zu 
dieſem Zweck eine einfache, billige und dauerhafte Maſchine con⸗ 
ſtruirt, die ſich bequem jedem größern Reißzeuge beifügen und auch da 
mit ſehr großem Vortheil verwenden läßt, wo parallele Linien in 
gleichen engen Entfernungen gezogen werden ſollen, z. B. beim Zeich⸗ 
nen von Schraubenſpindeln, Maßſtäben ꝛc. ꝛc. 

Die Maſchine beſteht, nach dem Bayr. Kunſt- u. Gwbblt., aus 
einem flachen Lineal A, welches an ſeinen Enden Anſätze bb trägt. 
An A tft mit Hilfe einer Schleppfeder k die Führſtange e verſchiebbar 
an welcher durch Schrauben die Zahnſtange m befeftigt iſt, in deren 
ſchräge Zähne der durch die Feder en angedrückte Sperrkeil s greift. 
Die Bewegung dieſes Sperrkeiles, welche durch den Hebel h geſchieht, 
kann nicht größer ſein, als eben nothwendig iſt, die Zahnſtange um 
einen Zahn weiter zu ſchieben, wofür die Grenze i ſorgt. Die rück⸗ 
gängige Bewegung des Hebels nach o hin beſorgt die Feder d. Durch 
dieſe Einrichtung wird bei jedem Drucke, am Hebel h die Führungs⸗ 
ſtange und mit ihr das Lineal! um einen Zahn der Zahnftange wei⸗ 
ter gerückt. Der Gradbogen g dient zum Stellen des Lineals! für 
die verſchiedenen Winkel und wird durch die Klemmſchraube h feſtge⸗ 
ſtellt. Die Schraube p, welche an ihren Enden mit einer Nadel ver⸗ 
ſehen ift, dient zum Feſthalten des Apparats während des Zeichnens; 
derſelbe beſteht aus Stahl und Neuſilber und wiegt höchſtens 
14 Loth. 


Seitan-Ansichl. 
Hat man die Zeichnung fo weit vollendet, daß der zu ſchraffirende 
Raum durch Linien begrenzt iſt, ſo beſtimmt man die Feinheit der 


Schraffirung, d. h. ob die Linien enger oder weiter gezogen werden 
müſſen, zu welchem Zwecke ſich das Lineal in den entſprechenden 
Winkel mittelſt des Gradbogens und der Klemmſchraube bringen 
läßt. Je gröber die Schraffirung ſein ſoll, deſto größer wird der 
Flächenraum fein können, den man ohne abzuſetzen ſchraffiren kann, 
und dies ift der Fall, wenn der Winkel 900% beträgt, denn in dieſem 
Falle beſchreibt die Kaute des Lineals ein Nechteck, deſſen Grundlinie 
die Zahnſtange und deſſen Höhe die Höhe des Lineals iſt. Nimmt 
man den Winkel kleiner als 90%, jo entſteht immer ein Paralello⸗ 
gramm, das beſtändig an Flächenraum abnimmt, je kleiner man den 
Winkel feſtſtellt. 

Um nun die Schraffirungen ſelbſt vorzunehmen, legt mau die 
Maſchine auf die Ebene des Zeichnungsblattes jo auf, daß das Li⸗ 
neal bei ſeiner Fortbewegung ſtets die zu ſchraffirende Fläche bedeckt 
und ſchraubt allsdann die Nadelſchrauben an, um keine Verchſchiebung 
weiter zu ermöglichen; bringt dann die 4 Finger der linken Hand auf 
die mit A bezeichnete Stelle der Maſchine, den Daumen aber an den 
Hebel h und zieht nun mittelft Bleiſtift, Reißfeder ꝛc. ꝛc. die Linien 
am Lineal auf dem Papiere nach, wobei man jedoch zwiſchen jedem 
einzelnen Striche einen Druck am Hebel h ausübt, wodurch ſich das 
Lineal in die verlangten gleichen Entfernungen ſtellt. Iſt die Zeich⸗ 
nung fertig, ſo nimmt man die Maſchine weg und ſchiebt, indem 
man den Sperrkeil mit der rechten Hand zurückhält, das Lineal wie⸗ 
der in die urſprüngliche Lage zurück. Bei ſehr großen Flächen wird 
bei e ein längeres Lineal angeſchraubt und ein- oder mehrere Male 
abgeſetzt werden müſſen. Iſt für irgend einen Zweck die gröbſte 
Schraffirung noch zu fein, ſo kann man von hier an wieder alle mög⸗ 
lichen Entfernungen dadurch erzielen, daß man am Hebel h jedesmal 
zwei⸗ auch dreimal aufeinanderfolgend drückt. (D. Ind. Ztg.) 


Fabrikation des Papierbreies aus Fichten⸗ und Tan⸗ 
nennadeln. 
Bon Bandeviere und Müller. 


Die Fabrikation dieſes neuen Papierbreis iſt in Belgien paten⸗ 
tirt und beſteht in Folgendem: 

Man nimmt die Nadeln von Fichten und Tannen, wie man ſol⸗ 
che in den Tannenpflanzungen findet, man kocht ſie in einem Keſſel 
mehrere Stunden lang. Die ſo eingeweichten und erweichten Nadeln 
werden in Cylinder geworfen, wo ſie plattgedrückt werden. Dann 
paſſiren fie in andere Cylinder, welche im Innern ſehr eng mit Stahlſpi⸗ 
tzen beſetzt ſind, worin ſie enthülſet und ihres Klebſtoffes beraubt wer⸗ 
den. Sind die Nadeln noch grün, je muß man ſolche durch Dampf 
erweichen und fie ſehr ſtark kochen laſſen, bevor man fie in dem Cylin⸗ 
dern bearbeitet. Nachdem dieſelben in den Cylindern bearbeitet ſind, 
werden die Nadeln in einen Recipienten eingeführt, wo man fie in 
einer Sodaſalzlauge und in brauner Seife kochen läßt. So lange 
man noch keine klare und helle Lauge erhält, erneuert man dieſe 
Operation. Nach dieſer Behandlung werden die Nadeln einer Tret⸗ 
meftine ie nöthige Zeit lang unterworfen, um ein vollkommen rei⸗ 
nes Product zu erlangen. Hat man dieſes Nefultat erlaugt, fo wird 
der noch feuchte Stoff von Neuem in die mit Spitzen verſehenen Cy⸗ 
linder gebracht, um die Nadeln zu theilen, bis ſie biegſam und wol⸗ 
lig werden. Das Bleichen dieſes Papierbreies geſchieht auf die iu 
den Papierfabriken übliche Weiſe. Was die Fabrikation des Papier⸗ 
breies aus Moos betrifft, jo verfährt man dabei folgendermaßen: 
Man trägt Sorge, das Moos vollkommen zu waſchen. Daun läßt 
man daſſelbe in der obigen angegebenen Lauge kochen, unbeſchadet des 
Stärkegrades, welcher variiven kann. Das Uebrige ähnelt fehr dem 
Vorgenannten, aber hinſichtlich des Moosbreies hat man nicht nö⸗ 
thig, denſelben ſo lauge in den Cylindern zu bearbeiten, um einen 
guten Brei zu erlangen. (Artus' Vrtljhrſch.) 


Mittel, das Mitreißen von Waſſer mit dem Dampfe 
zu verhindern. Von Fr. Beeckmann. in Barmen. In der von 
mir etablirten Stückfärberei, wo der Dampfverbrauch außer zum 
Maſchinenbetrieb, zum Kochen ıc. ein ſehr variabler ift, hatte ich an 
dem zuerſt aufgeſtellten Dampfkeſſel den Uebelſtand, daß beim Auf⸗ 
drehen großer Dampfkrahnen an Färbtrögen fo viel Waſſer mit dem 
Dampf aus dem Keſſel gezogen wurde, daß es einestheils ſchwer war, 
eine normale Waſferhöhe im Keſſel zu erhalten, anderntheils das 
mitgeriſſene Waffer die Farbflotten zu ſehr verdünnte. Der Dampf⸗ 
dom von 3 Fuß rhein. Durchmeſſer und 4 Fuß rhein. Höhe iſt ſo auf 
den Keſſel genietet, daß das Keſſelblech nach dem Innern des Domes 
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einen Rand von 3 Zoll rhein. bildet; trotzdem wurde das Waſſer an 
den Wänden des Doms hinaufgezogen. An einem zweiten Keſſel 
machte ich zur Verhütung des Weiterſtrömens den einfachen Verſuch, 
dünne kupferne Rohre fo in die Stutze, auf denen die Absperrventile 
ſitzen, zu legen, daß ſie 9 Zoll rhein. in den Dom hineinreichten, 
und erzielte damit ein ſo günſtiges Reſultat, daß ich nicht verſäumen 
will, Mittheilung davon zu machen. Beide gleich große Keſſel find 
durch die Dampfleitung in Verbindung und mußte der neue Keſſel 
nur ſtundenweiſe, ohne gleichzeitige Benutzung des Injectors, durch 
die Pumpe geſpeiſt werden, während in dem älteren Keſſel bei gleich 
großem Speiſeventil beſtändig mit der Pumpe und zeitweiſe zugleich 
mit dem Injector Waſſer zugeführt werden mußte. Ebenſo habe ich 
es vortheilhaft gefunden, das untere Rohr vom Waſſerſtandszeiger 


6 Zoll in den Keſſel gehen zu laſſen, um Verſtopfungen möglichſt zu 
vermeiden. (D. Ind. Ztg.) 


Cäſium und Rubidium. Die Alaune dieſer beiden neuen 
Metalle find in Waſſer löslich und zwar verhält ſich nach Redtenba⸗ 
cher die Löslichkeit des Cäſiumalauns zu der des Rubidium⸗ u. Ka⸗ 
lialauns wie 1: 4: 22, während für die Doppelchlorverbindungen 
mit Platin die Verhältniſſe wie 1: 2: 15 find. Es würde daher die 
Trennung dieſer 3 Körper im Großen leichter und billiger als bisher 
dadurch zu erreichen ſein, daß man ſie in Alaune verwandelt, d. h. 
in Sulfate von 2 Baſen, deren eine die Thonerde iſt. 

. G ourn. f. pract. Chemie.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber Helouis’ Verfahren, Federpoſen durchſcheinend zu 
machen. 


Von Barreswil. 


Die Federpoſen, aus welchen man Zahnſtocher und Pinſel macht, 
ſind von Natur opak; man macht ſie durchſcheinend, entfettet ſie, wie 
man es nennt, durch ein ſehr einfaches, zuerſt in Holland angeweu⸗ 
detes Verfahren, welches deshalb das Holländern genannt wird. 
Die Federn werden 24 Stunden in den Keller geſtellt, wo fie Feuch— 
tigkeit aufnehmen und erweichen; dann werden ſie während einer ſehr 
kurzen Zeit einer Temperatur von 120 bis 130% C. ausgeſetzt. Der 
Arbeiter ſteckt ſie einige Augenblicke in heißen Sand, ſchabt ſie mit 
einem Hornmeſſer und wiſcht fie mit einem Lappen ab. So behandelt 
werden die Federn durchſcheinend. Dieſe Wirkung der Temperatur 
ſcheint Barreswil in einer Waſſerbindung und nicht in einer Entfet- 
tung zu beruhen, da die gewöhulichen Auflöſungsmittel der Fette 
ſelbſt bei längerer Einwirkung auf die Federn wirkungslos ſind und 
das vorherige Erweichen durch die feuchte Luft des Kellers ſich nicht 
entbehren, aber durch Eintauchen in Waſſer während einiger Stun⸗ 
den erſetzen läßt. Einige Fabrikanten kochen die Federn 2½ Stun⸗ 
den in Waſſer und nach dem Trocknen werden ſie vollſtändig durch— 
ſcheinend. Das Kochen muß aber in porzellanenen oder ſorgfältig 
emaillirten gußeiſernen Gefäßen geſchehen, da die geringſte Spur 
eines Metalls die Federn wegen ihres Gehalts au Schwefel färbt. 
Man hängt fie auch wohl in einem Gefäß mit enger Oeffnung jo auf, 
daß ſie nur die Oberfläche des Waſſers berühren und kocht daun vier 


Stunden lang. Sie find dann ganz erweicht. Man befreit fie nun 


vom Mark, reibt mit einem wollenen Lappen ab und ſetzt fie einer 
mäßigen Wärme aus. Am andern Tage ſind ſie wieder feſt und 
durchſcheinend geworben. Helouis fett die Federn nun der Einwir⸗ 
kung geſpaunter Dämpfe aus. Sein Apparat beſteht in einem cylin- 
driſchen, dampfdicht verſchließbaren Gefäß. Darin ſchichtet man 
Weidenkörbe mit den Federn auf. Ein Hahn am unteren Theile dient 


zum Ablaſſen des condenſirten Waſſers, ein Rohr führt den geſpaun⸗ 
ten Dampf von einem Dampfkeſſel herbei und ein Ventil ſichert vor 


zu hohem Druck. Die Operation dauert eine Stunde, die Federn 
brauchen nur noch abgewiſcht zu werden. Der Hauptvortheil dieſes 
Verfahrens beſteht in der Schnelligkeit und Reinlichkeit. Die Menge 
der Federn welche zu Piuſeln verbraucht werden, ift ſehr beträchlich. 


Einige Sorten find ſehr theuer, Schwanenfedern z. B. 0,5 Franken 


(4 Gr.), Adlerfedern 5 Fr. (1 Thlr. 10 Gr.) das Stück. Der 
Apparat von Helouis gewährt dem Fabrikanten die Möglichkeit, die 
Operation ſicher und mit Erſparniß bei ſich zu Hauſe vorzunehmen, 
und er wird bereits bei den Herren Pitet und Lydie, den bedeutendſten 
Fabrikanten von Malerpinſeln in Paris, angewendet. 
(Bulletin de la société d'encouragement) 

Zuſammengeſetzte Federn. Eine ſehr nützliche Form von 
zuſammengeſetzten Federn für Puffer und Zug⸗ und Tragefedern für 
Eiſenbahnwagen geeignet und auch für audere Zwecke paſſend, iſt 
vor Kurzem dem Mr. R. Vaſe von Newyork für England patentirt 
worden, und wird ſchon im großen Maßſtabe dargeſtellt von der 
Amerikaniſchen Wagenfeder⸗Geſellſchaft zu Newyork. Die Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Federn, deren Conſtruction leicht, einfach und 
billig iſt, läßt ſich am beſten aus den Zeichnungen erſehen, die wir 


beigeben. Fig. 1 die Vorderanſicht, Fig. 2 iſt der Vertical⸗Durſchnitt, 
Fig. 3 iſt eine Skizze, und zeigt wie die Feder im zuſammengepreßten 
Zuſtande ausſieht. A iſt eine Schraubenlinie von Metall und zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Windungen befindet ſich eine Schraubenlinie von 


Fig. J. 


vulkaniſirtem Kautſchuk B. Das Neue an dieſer Erfindung beſteht in 
der Form der Metallringe, die man aus Fig. 2 und 3 erſieht im 
Durchſchnitt. Es hat ſich erwieſen, daß dieſe Form der Metallringe 
die Feſtigkeit ſehr vermehrt und die Federkraft erhöht. Man kaun 
die Feder auch ohne die dazwiſchen liegenden Kautſchukringe brauchen, 
aber wenn die Federn beſtimmt ſind, große Laſten z. B. ſchwere Ei⸗ 
ſenbahnwagen zu tragen, ſo wird es vorgezogen, die Kautſchukringe 
mit anzuwenden. (Mechanics Journal.) 
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Einige Porzellanfarben, von Creuzburg. Chromſaurer 
Baryt durch Fällung von Chlorbaryum mit chromſaurem Kali dar⸗ 
geſtellt, gibt mit 3 Theilen eines aus 3 Kieſelerde, 3 Borax und 1 
Mennige zuſammengeſchmolzenen Glaſes gemengt und unter der 
Muffel eingebrannt, ein ſchönes Schwefelgelb auf der Glaſur. Unter 
der Glaſur im großen Porzellanofen eingebrannt gibt er ein ſchönes 
Grasgrün, indem. der Baryt fi mit Kieſelerde verbindet und die 
Chromſäure ſich zu Chromoxyd reduzirt. Dieſes Chromgrün iſt 
ſchöner als das mit chromſaurem Queckſilberoxydul bereitete und koſtet 
nur den vierten Theil. Ein ſchönes Scharlach auf der Glaſur erhält 
man durch ein Gemenge von 1 Th. chromſaurem Bleioxyd und 3 Th. 
Mennige unter der Muffel. Es bildet ſich hier das ſchöne halb chrom⸗ 
ſaure Bleioxyd (2 PbO, Cr O9). Leider iſt das Gelingen ſehr unſicher, 
aber die Schönheit der Farbe fordert zu ferneren Verſuchen auf. 

(Nach dem Technologiste, März 1865.) 


Anwendung von Schwefelpulver in galvaniſchen Bat⸗ 
terien. Ch. Matteucci hat neulich eine vom Telegraphiſt Blanc 
vorgeſchlagene galvaniſche Batterie geprüft, bei welcher als Flüſſig⸗ 
keit eine mit Schwefelpulver verſetzte Seeſalzlöſung verwendet wird, 
in welche man eine Zinkplatte und eine galvaniſch mit einer ſehr dün⸗ 
nen Kupferdecke überzogene Bleiplatte eintaucht. Es hat ſich dabei 
herausgeſtellt, daß der gepulverte Schwefel eine ſehr günſtige Wir⸗ 


kung hervorbringt, indem man durch ihn einen weſentlich kräftigeren 
und conffantern Strom erhält. Die Batterie gibt faſt dieſelbe Strom⸗ 
ſtärke wie eine Daniell'ſche Zink⸗-Kupfer⸗Batterie und liefert 4 —5 
Tage lang, bei'ununterbrohenem Schluß, einen gleichſtarken Strom: 
doch entwikelt ſie etwas Schwefelwaſſerſtoff. Das Schwefelpulver 
muß ſtets mit dem electronegativen Metall in Berührung ſein; dabei 
wird die Kupferdecke zu Schwefelkupfer und in der Flüſſigkeit, welche 
Seeſalz oder ein anderes Natronſalz und wahrſcheinlich ein anderes 
Alkalifalz enthalten muß, bildet ſich Schwefelnatrium. Anſtatt des 
Bleies kann man auch Platin, Eiſen, Silber ꝛc. anwendeu, aber 
ebenfalls mit einer Kupferdecke. (Deutſche Ind. Ztg.) 


De Molie's electromagnetiſche Maſchine iſt im Conser- 
vatoire des arts et metiers auf Anſuchen des Erfinders durch 
Treska genauen Kraftmeſſungen unterworfen worden. Nur in kleinem 
Maßſtabe ausgeführt, leiſtete fie etwa ein Siebentel einer Manner- 
kraft, letztere angenommen zu 8 Kilogramm in der Sekunde 1 Meter 
hoch gehoben. Der Verbrauch an Zink berechnete ſich dabei auf 17 
Kilogramme für die Stunde und Pferdekraft, was demjenigen anderer 
electromagnetiſchen Maſchinen ungefähr gleichkommt. Dieſer Motor 
iſt ſomit nur da anwendbar, wo man ſehr wenig Kraft bedarf und 
der Aufwand nicht in Anſchlag kommt. 

»(Nach den Annales du Conservatoire Nro. 19.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21. 


Die Darſtellung von Anilin⸗Druckfarben. Wir haben 
uns in den letzten ſechs Monaten ſehr angeſtrengt mit dieſer Frage 
beſchäftigt, und wollen im Nachfolgenden einige von den Reſul⸗ 
taten mittheilen, die wir erhalten haben. Wir ſehen uns ange⸗ 
ſichts der traurigen Patentverhältniſſe, die in Preußen und im übri⸗ 
gen Deutſchland immer noch herrſchen, genöthigt mit einiger Reſerve 
zu ſprechen, da man uns nicht zumuthen wird, die Reſultate lan⸗ 
ger, mühevoller und koſtſpieliger Arbeiten zu veröffentlichen, ohne ir⸗ 
gend welche Vortheile dabei zu genießen. Wir würden uns in unſe⸗ 
ren Mittheilungen mit größerem Behagen ausſprechen, wenn wir 
völlig aufgeknöpft ſprechen könnten; unſere Leſer würden offene 
Mittheilungen ebenſo mit größerem Genuß leſen; allein wir würden 
einen Rückhalt beobachten müſſen, auch wenn wir in allen deutſchen 
Vaterländern Patente auf unſere Erfindung erhalten hätten; denn 
die Patente ſind eben weiter nichts, als Stücken Papier. Der 
Schutz, den fie dem Erfinder gewähren, ift gleich Null, denn es iſt 
ja offenkundige Thatſache, daß mehrere deutſche Regierungen die 
Theorien neuer Volkswirthſchaftslehrer als die Ihrigen adoptirt 


haben und nicht abgeneigt ſind, im Intereſſe eines falſch aufge⸗ 


faßten salut publique dem Diebſtahl am fremden geiſtigen Eigen⸗ 
thum die Weihe der Geſetzlichkeit zu geben. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt es nicht zu erwarten, daß dieſe Regierungen die Erfindung, ſelbſt 
wenn ſie ein auf Papier geſchriebenes Patent darauf gegeben haben, 
kräftig ſchützen werden, gegen directe oder auch nur indirecte Nachah⸗ 
mung. Wegen dieſer traurigen Umſtände, unter denen der Erfinder 
in Deutſchland zu leiden hat, müſſen wir das Weſen der Erfindung 
noch geheim halten. 

Schon vor längerer Zeit hatten wir im Intereſſe der Reinigung 
von Petroleum und ähnlicher Körper, die aus Steinkohlen oder 
Braunkohlen dargeſtellt waren, Veranlaſſung eine Theerdeſtillation 
zu bewirken und verſchiedene Sorten von Theer zu prüfen. Die Ar⸗ 
beiten wurden weiter ausgedehnt und wir verfuchten aus dem Theer 
unmittelbar Farben darzuſtellen. Bei ſehr umfangreichen Arbeiten 
gelang es ziemlich leicht pulverförmige Baſen abzuſcheiden und zwar 
in ziemlich beträchtlicher Menge, — Baſen, die, was ihren chemi⸗ 
ſchen Charakter betrifft, den Orydationsproducten des Anilin fehr 
nahe ſtanden, die ſtets die ſtark ſchillernde, man möchte ſagen, leuch⸗ 
tende Eigenſchaft der Anilinfarben beſaßen, die auch mitunter Far⸗ 
ben gaben, aber letztere waren nicht ſo ſchön, daß wir Veranlaſſung 
genommen hätten, ſie neben die Anilinfarben zu ſtellen. Der Grund 
weßhalb wir aus Theer direct fo ſchlechte Farben, und auch dieſe 
letzteren nur ſehr ſelten erhielten, ift uns jetzt nicht mehr zweifelhaft 
und wir halten es, nach den Erfahrungen, die wir bei den ſpäteren 
Arbeiten geſammelt haben, auch kaum für möglich gute Farben aus 


Theer direct darzuſtellen. Wenn wir nun auch bei den zahlreichen, 
und wegen des übeln Geruchs ſehr unangenehmen Arbeiten mit Theer, 
keinen directen Gewinn zogen, ſo doch den indirecten, daß wir dabei 
einzelne Beobachtungen zu machen Gelegenheit hatten, die, ſpäter auf 
Auilin angewendet, uns zu dem führte, was wir hier beſprechen: 
Die Darſtellung der Anilin-Druckfarben. Es iſt uns bisher nur ge- 
lungen einige Farben herzuſtellen, nämlich: Schwarz, Blau und Grün, 
verſchieden nüancirt. Auilinſchwarz wird zwar ſchon lange auf Baum⸗ 
wolle gedruckt, doch bis jetzt immer ſo, daß ein Anilinſalz aufgedruckt 
wird, das ſpäter oxydirt wird zu Schwarz. Wir ſtellen das Schwarz 
als Pate dar, von durchaus reinem Ton, das weder in blau, noch 
in grün, braun, grau hinüberſpielt; die Quantität, die wir als Aus⸗ 
beute erhalten, iſt außerordentlich groß, da wir aus 1 Pfd. Anilinöl 
je nach feiner Beſchaffenheit, 5— 8 Pfd. von dem ſtarren Farbenbrei 
erhalten. Wir wandeln das Anilinöl vollſtändig in Farben um, 
ohne harzartige Körper der andern Nebenproducte zu erhalten. Das 
Schwarz, wie auch alle übrigen von uns dargeſtellten Druckfarben, 
find unlöslich in allen den Flüſſigkeiten, die man ſonſt wohl zur Lö⸗ 
ſung der Anilinfarben verwendet. Das Schwarz beſitzt eine außeror⸗ 
dentliche Intenſität und kann ſo billig dargeſtellt werden, daß es für 
Tuſche, für Buchdruckerſchwärze, für Wichſe ꝛc. Anwendung finden 
kann. Auf Baumwolle läßt es ſich leicht aufdrucken; es greift die 
Faſer nicht an, da es keine Säure enthält; es färbt vom Zeuge nicht 
ab, und es verſchmiert nicht die Druckwalzen, auf Wolle dagegen 
färbt das Schwarz ab, indeſſen es iſt damit nicht geſagt, daß es un⸗ 
möglich ift, daſſelbe euf Wolle nicht abfärbend zu drucken, nur iſt es 
bis jetzt nicht gelungen. Daſſelbe wird weder von Chlorkalk noch von 
concentrirter Schwefelſäure verändert, ſelbſt nicht, nachdem es 3 mal 
24 Stunden mit einem Uebermaß dieſer Körper in Berührung war. 

Manche Anilinöle geſtatten, daß aus dieſem Schwarz Blau, 
Violett und Roth dargeſtellt wird, und zwar zerfällt der ſchwarze 
Farbenſtoff dann in den blauen, violetten, rothen und in einen braunen 
der ſich aber weſentlich anders verhält, als der braune Farb⸗ 
ftoff, der bei der Oxydation des Anilin mittelft Arſenikſäure und 
ſalpeterſaurem Queckfilberorydul erhalten wird. Es ſind uns bis jetzt 
indeſſen nur zwei Anilinöle vorgekommen, die aus dem Schwarz, das 
fie gaben, es möglich gemacht hätten, Blau, Violett und Noth zu er⸗ 
zeugen. Da aber einzelne Oele die Fähigkeit beſitzen, fo iſt es nicht 
unmöglich, daß man im Stande fein wird, allen Anilinölen dieſelbe 
zu geben. In Rückſicht hierauf verweiſen wir auf das Nachfolgende. 
Das Grün iſt eben ſo billig herzuſtellen, wie das Schwarz; es giebt 
davon alle Nüancen; vom dunkelſten Schwarzgrün, bis in das Gelb⸗ 
grün oder Blattgrün, auch Olivengrün. Dieſes wird ſich beſonders 
zum Tapetendruck eignen, da es ebenfo ſchön wie das Vert de Guignet 
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iſt und bedeutend billiger. Das Blau wird auch, vom dunkelſten glän⸗ 
zendſten Schwarzblau bis zum Blauviolett dargeſtellt, während die hel⸗ 
len Nüancen nicht dargeſtellt werden, oder richtiger gejagt, bis jetzt 
nicht dargeſtellt worden ſind. Beide, Grün und Blau ſind ebenfalls 
ganz unlöslich. — Die von uns beobachtete Darſtellung der Farben 
weicht ganz weſentlich von der Methode ab, die man bis jetzt allge⸗ 
mein befolgt hat, um Farben zu gewinnen, welche Methode in einer 
einfachen Orydation beſteht. Wir ſind von dieſer Methode abgewi⸗ 
chen, wir haben andere Kräfte in den Dienſt genommen und erreichen 
mit ſcheinbar unbedeutenden Mitteln große Erfolge. Wir können nach 
unſerer Methode auch Roth, Violett, Blau und Grün darſtellen, welche 
Farben theils in Alkohol, theils in Waſſer löslich ſind; wir haben 
ferner nach unſerer Methode die Frage: ob reines Anilin und die 
Anilinöle, die aus den ſchwer ſiedenden Oelen dargeſtellt waren, 
Farben geben? mit ganzer Evidenz entſchieden und beantworten ſie 
mit Ja! Beide geben Farben aber nur unter Umſtänden. Diejeni⸗ 
gen Chemiker, welche dieſe Frage mit Nein beantwortet haben, wa⸗ 
ren gewiſſermaßen berechtigt dazu, weil beide Körper wegen ihrer 
leichten Zerſtörbarkeit durch Sauerſtoff, bei dem bisher üblichen Oxy⸗ 
dationsverfahren wohl immer, oder doch zum größten Theil zerſtört 
ſind, und zur Bildung der Harze, der braunen Farbeſtoffe und gas⸗ 
artigen Producte beigetragen haben. Wird aber die Frage, ob beide 
Sorten von Oelen im Stande find Farben zu geben, in ihrer Allge⸗ 
meinheit hingeftellt, fo muß fie unbedingt mit Ja beantwortet wer⸗ 
den, denn die Möglichkeit iſt vorhanden. Die weitere Frage: ob dieſe 
beiden Sorten von Oelen bei dem bisher üblichen Oxydationsverfah⸗ 
ren im Stande waren, erzeugte Farben zu nüanciren, würden wir 
beſtimmt mit Ja beantworten, denn es liegt in der Natur der Sache, 
und wir brauchen darüber kaum Worte zu machen, daß, wenn dieſe 
Körper viel braune Farbentöne geben, dadurch die von den leichten 
Oelen herrührenden rothen Farben verändert werden. Außer dieſer 
Frage find wir der Frage näher getreten, wie die chemiſche Conſtitu⸗ 
tion der Anilin⸗Rohöle jei, und welche Umſtände auf das außerordent⸗ 
lich verſchiedene Verhalten dieſer Oele gegenüber den Oxydationsmit⸗ 
teln einwirken. Dieſe Frage involvirt dann auch gleich die weiteren: 
Iſt es möglich, Mittel zu finden, um den Werth der Kohöle zu be⸗ 
ſtimmen? In Rückſicht hierauf haben wir die Ueberzeugung gewonnen, 
daß der Stickſtoff in den Anilinölen eine doppelte Rolle ſpielt; ein⸗ 
mal in ſeiner Verbindung mit Waſſerſtoff, und dann in ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Kohlenſtoff, und daß dieſer letztere die Hauptrolle ſpielt, 
daß von dem Vorhandenſein und von dem Verhältniß, in dem dieſe 
Verbindung zur Amid⸗Verbindung des Radikals ſteht, die Variatio⸗ 


nen bedingt find, die bei der Oxydation in der Farbe gebenden Ei⸗ 


genſchaft auftreten; daß mithin die Anilinöle gepaarte Verbindungen 
ſind. Wir halten ferner dafür, daß es von der erſten Wichtigkeit iſt, 
Deſtillationsproducte vom beſtimmten Siedepunkt und möglichſt ho⸗ 
mogener chemiſcher Conſtitution zu verwenden, daß es aber von der⸗ 
ſelben Wichtigkeit iſt, den Proceß der Nitrifikation dieſer Oele ſtren⸗ 
ger in's Auge zu faſſen als bisher, denn dieſer Proceß iſt derjenige, 
durch den man es in der Hand hat, eine etwas mangelhafte Befchaf- 
fenheit der Deſtillationsproducte zu verbeſſern, und gute Oele zu 
verſchlechtern. Die Menge der Salpeterſäure, ihre Stärke, die Tem⸗ 
peratur, die dabei entſteht ſind von entſchiedener Wichtigkeit. Die 
ſpätere Reduction iſt nicht ſo wichtig, ob etwas mehr Waſſerſtoff ein⸗ 
verleibt wird, oder weniger, hat nicht ſo große Bedeutung; wir ha⸗ 
ben dem fertigen Anilinöl noch beträchtliche Mengen von Waſſerſtoff 
einverleibt, und haben dennoch Farben erhalten; ſelbſtredend hat das 
auch fein Maß, denn wenn zu viel Waſſerſtoff einverleibt wird, giebt 
das Oel nicht mehr Farben. Wie die Conſtitution der Rohöle aber 
ſei, die Elementar-Analyſe wird uns darüber keine Auskunft geben; 
wir können aber durch ſehr zahlreich beobachtete Erſcheinungen zu in⸗ 
directen Schlüſſen gelangen, die uns dem Weſen der Frage näher 
führen; und wenn wir dann mit einem und demſelben Deſtillationspro⸗ 
duct des Theers, das wir in verſchiedener Weiſe nitrificiren, ſo kön⸗ 
nen wir hierdurch, und unter Zuhilfenahme der Elementar⸗Analyſe 
zu einer genaueren Kenntniß der Conſtitution der Oele gelangen, be⸗ 
ſonders aber die Frage entſcheiden: ob der Proceß der Behandlung 
mit Salpeterſäure auf die Oele von entſcheidendem Einfluß iſt, ſo⸗ 
wohl in Rückſicht auf Qualität als auf Quantität der Farben, die 
man aus den Oelen erhalten kann. Wir halten es nach den Erfah⸗ 
rungen, die wir bei unſeren Arbeiten gemacht haben, nicht für un⸗ 
möglich, daß man es dahin bringen kann, aus jeden Theer Anilindle 
zu erzeugen, die je nach der Art und Weiſe ihrer Darſtellung beſon⸗ 
ders ſchönes Schwarz, Gelb, Grün, Blau, Violett und Roth geben. 


Denn es ſteht für uns außer allem Zweifel da, daß die Farbe, die 
man aus dem Anilin erhält, abhängig iſt von dem Verhältniß, in 
welchem der Stickſtoff zum Kohlenſtoff ſteht, und von der Menge des 
Sauerſtoffs, die dem Oele einverleibt wird. Laſſen wir vor der Hand 
die erſte außer Acht, und halten wir uns an die letztere, ſo kön⸗ 
nen wir die Beobachtung machen, wie das Anilinöl mit den gering⸗ 
ſten Mengen Sauerſtoff verbunden, Gelb giebt, mit mehr Sauer⸗ 
ſtoff, Grün, mit noch mehr: Blau, mit noch mehr: Violett, und mit 
dem meiſten Sauerſtoff verbunden: Roth. Eine noch ſtärkere Oryda⸗ 
tion bewirkt das Auftreten brauner reſp. ſchwarzer Farbſtoffe. Um⸗ 
gekehrt wandelt ſich bei der Reduction Roth in Violett, Blau in 
Grün, Grün in Gelb um. Die Reihenfolge in der die Farben er⸗ 
ſcheinen, iſt ſtets dieſelbe, wie im Spectrum, es wandelt ſich ein 
Grün unmittelbar in Roth um, niemals Violett unmittelbar in Gelb, 
ſondern ſowohl bei der Oxydation wie bei der Reduction immer in 
die ihr zunächſt im Spectrum ſtehende. Es iſt hiermit nicht geſagt, 
daß man bei jeder Oxydation, bei jeder Reduction dieſe Erſcheinung 
wahrnehmen kann, auch nicht, daß jedes Oel ſie giebt. Es iſt ſelbſt⸗ 
redend, daß bei heftigen Oxydationen und Neductionen die Farben⸗ 
erſcheinungen fo ſchnell folgen, daß man fie nicht mehr wahrneh⸗ 
men kann und nur die Endfarben erhält, nämlich roth, braun und 
ſchwarz. Dieſe beiden letzteren kann man nicht als Farben des 
Spectrums betrachten, ſondern als Miſchfarben; in chemiſcher Hin⸗ 
ſicht aber bilden fie die höchſten Sauerſtoffverbindungen des Anilin. 
Auch nicht bei allen Oelen kann man dieſe Umwandlungen wahr⸗ 
nehmen, da manche, wie z. B. das reine Phenylamin und die 
ſchweren Oele, ſo empfindlich gegen Sauerſtoff ſind, daß ſie ſchon 
durch die geringſten Mengen dieſes Körpers in braune Farbſtoffe und 
andere Zerſetzungsproducte übergeführt werden. 

In der heutigen Anilin-Farbenfabrikation machen wir von die⸗ 
fen Oxydationen und Reductionen ſchon immer Gebrauch, ohne die 
Geſetzmäßigkeit zu kennen, die den Operationen zu Grunde liegt. 
Wir erzeugen durch ſtarke Oxydation Roth, und um Blau darzuſtel⸗ 
len, kochen wir das eſſigſaure Fuchſin mit Anilin, d. h. mit andern 
Worten: wir reduciren das Fuchſin, damit ſich das Anilin mit dem 
Fuchſin, in den Sauerſtoffgehalt des letzteren theilen. Ferner: Wenn 
wir Grün darſtellen, reduciren wir das Blau mit ſchwefliger Säure 
und wenn wir Gelb darſtellen, reduciren wir das Grün mit Zinn⸗ 
chlorür. Ebenſo gut, wie wir aus Anilin durch die ſtärkſte Oxydation 
erſt Roth machen, und dieſes dann reduciren, ebenſo gut können wir 
durch geeignete ſchwächere Oxydation jede beliebige Farbe aus Auilin 
direct darſtellen. Welche Mittel man anzuwenden hat, um ſolche 
große Ausbeute von Farben, an reinen Farben zu erhalten, das iſt 
eben das Geheimniß, um das es ſich hier handelt, das uns wiederum 
lehrt, wie die Natur mit ſcheinbar unbedeutenden Mitteln fo wun⸗ 
derbar große Erfolge ergiebt, und daß auch das Anilin in ſeiner 
Farbegebenden Eigenſchaft der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit unterwor⸗ 
fen ift, derſelben Geſetzmäßigkeit, die das Weltall regiert, und daß, 
wenn wir Menſchen an willkürliche Erſcheinungen bei der Oxydation 
des Anilin zu glauben geneigt waren, das nur darin liegt, weil wir 
zu wenig davon wußten, alſo zum Glauben gezwungen waren, und — 
„das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind.“ — 

Aus unſern Arbeiten, aus denen wir hier einzelne Bruchſtücke 
mitgetheilt haben, glauben wir einen Weg gefunden zu haben, um 
den Werth der Anilinöle zu beſtimmen. Wir können dieſen Weg noch 
nicht wiſſenſchaftlich begründen, aber wir hoffen, daß ſich aus dieſer 
Empirie die Wiſſenſchaft entwickeln wird. Wir haben mit zwölf ver⸗ 
ſchiedenen Anilinölen gearbeitet, theils deutſchen, franzöſiſchen und 
engliſchen Urſprungs, wir haben chemiſch reines Phenylamin und die 
ſchwerſten Oele erprobt, welche beiden letzteren ſich theils gleich 
theils entgegengeſetzt verhalten, und es iſt uns gelungen, von be⸗ 
ſtimmten Größen ausgehend einen Maßſtab aufzuſtellen, nach wel⸗ 
chem wir die Anilinöle beurtheilen: auf die Quantität der Farbe, 
auf die Schönheit der Farbe, auf die leichte Zerſtörbarkeit, mithin 
auf die Art und Weiſe, wie die Oele am vortheilhafteſten behandelt 
werden müſſen. Um dieſe Prüfungsmethode aber ſicherer feſtzuſtellen, 
ergeht au alle Anilinfabrifen von uns die Bitte uns eine Probe der 
zur Verarbeitung gelangenden Anilinöle zu überſenden, eine Probe 
von 2 Loth (33 Grm.) iſt genügend. Wir würden dieſelben prüfen, 
und das Reſultat der Prüfung den betreffenden Fabriken mittheilen; 
wir glauben, daß dieſer Weg der einzig richtige iſt, der entſcheiden 
wird, ob unſere Prüfungsmethode Werth für die Praxis hat, oder 
nicht. Denn wenn die Reſultate unſerer Methode übereinſtimmen, 
mit den Reſultaten welche die Praxis im großen Maßſtabe erlangt 
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hat, oder erlangen wird, fo iſt die Methode richtig. Unſere Methode 
geftattet zugleich zu beſtimmen, für welche Farben ſich ein beſtimm⸗ 
tes Oel beſonders eignet, und auch in Rückſicht hierauf werden wir 
den betreffenden Fabriken Nachrichten zukommen laſſen. Wenn wir die 
Richtigkeit unſerer Methode bei einer großen Anzahl von Anilinölen 
beſtätigt gefunden haben werden, erſt dann können wir der Frage 
näher treten: Sind wir im Stande durch Nitrificiren von Miſchun⸗ 
gen verſchiedener Deſtillationsproducte des Theers, ſolche Anilinöle 
zu erzeugen, die für je eine beſtimmte Farbe ſich beſonders eignen, 
und dieſe beſtimmte Farbe in beſonders ſchöner Nüance geben. Und 
ſind wir im Stande eine Geſetzmäßigkeit auch hierin nachzuweiſen? 
Wenn unſere Prüfungsmethode ausreicht, um die vorher aufgewor⸗ 
fenen Fragen richtig zu beantworten, dann reicht ſie auch ohne Zwei⸗ 
fel zur Beantwortung dieſer letzteren Frage aus, aber damit allein 
iſt es nicht gethan. Ehe die Prüfungsmethode an die Reihe kommt, 
muß der Körper vorhanden ſein, der geprüft werden ſoll, d. h. das 
nitrificirte Deſtillationsproduct des Theer. Dieſe Körper müſſen aber 
in etwas größeren Maßſtabe dargeſtellt werden, als man in chemi⸗ 


ſchen Laboratorien vermag, wenn die Reſultate für die Praxis Werth 
haben ſollen. Wir behalten uns deshalb vor, ſpäter in einer Anilin⸗ 
fabrik jet es mit einer deutſchen, franzöſiſchen oder engliſchen ein Ab⸗ 
kommen zu treffen; wir bemerken aber ſchon jetzt ausdrücklich, um al⸗ 
les Mißtrauen, das in gewiſſen Kreiſen etwa rege werden könnte, zu 
beſeitigen, daß wir den Anilinfabriken, die geneigt ſind, ſich mit uns 
in Verbindung zu ſetzen, für die Arbeiten, die wir ausführen, nichts 
anrechnen, ſondern das wir Willens find, die Reſultate zu veröffent- 
lichen, vorausgeſetzt, daß dieſelben das Papier werth ſind, auf das 
ſie gedruckt werden. — Wir ſind uns aber wohl bewußt, daß unſer 
Plan nur dann durchführbar iſt, wenn unſere Aufforderung an die 
Anilinfabriken die ausgedehnteſte Verbreitung findet, und deshalb er⸗ 
ſuchen wir alle verehrten Redactionen der techniſchen Journale des 
In⸗ und Auslandes ganz ergebenſt, unſere Bitte au die Anilinfabri⸗ 
ken in ihren geſchätzten Blättern abdrucken zu wollen, und ſchließen 
mit der landesüblichen Redensart: Wir ſind zu Gegendienſten gern 
bereit! — 


Kleine Mittheilungen. 


Die Stettiner Ausſtellung. Das Ausſtellungsfieber, das ge⸗ 
genwärtig auf der ganzen bekannten Erde graſſirt, und namentlich Anfangs 
Sommers ehe die Bade⸗ und Reiſeſaiſon beginnt, zum Durchbruch kommt, 
hat nun auch Stettin gepackt, und eine ganze Menge von Fabrikannten 
haben wieder in den ſauren Apfel gebiſſen, und ihre Fabrikate ausgeſtellt. 


Sauer, ſehr ſauer muß aber der Apfel geweſen ſein, da eine größere Anzahl 


der Ausſteller vor Kurzem in Stettin eine Verſammlung gehalten haben, 


in welcher allgemein anerkannt wurde, daß die Ausſtellungen den Ausftel- | 


lern zwar gewiſſe Vortheile darböten daß aber der Grundſatz: „Allzuviel 
iſt ungefund“ doch auch auf Ausſtellungen feine volle Anwendung finden 
dürfte. Man ſprach ſich im Allgemeinen dahin aus, daß es wünſchens⸗ 
werth ſei, wenn nur jährlich eine Ausſtellung in Preußen ſei, einen Beſchluß 
den wir mit ganzer Zuſtimmung begrüßt haben. Es iſt kaum zu billigen, 
daß in einem Jahr in Preußen zwei große Ausſtellungen ſtattfinden; die 
Fabrikanten, die aus zarten Rückſichten, Rennomes halber moraliſch ge⸗ 
zwungen ſind, die bedeutenderen Ausſtellungen zu beſchicken, mußten wahrneh⸗ 
men, daß die Koſten der Ausſtellung bedeutender werden, als die Vortheile 
die ſie daraus ziehen. Der nächſte Schritt iſt dann der, daß ein Fabrikant 
nach dem anderen ſich von den Ausſtellungen zurückzieht, und daß ſchließlich 
nicht mehr die eigentlichen Induſtriellen, ſondern die Kaufleute die Haupt⸗ 


ausſteller find, welche die ausgeſtellten Gegenſtände weder felbſt fabriciren 


noch fabriciren laſſen, ſondern nur damit handeln. Daß der Zug nach 
dieſer Richtung hin geht iſt keinem verborgen, der das Ausftellungsfieber feit 
zehn Jahren verfolgt hat, und ebenſowenig, daß die Ausſtellungen, die ſich 
von ihrem urſprünglichen Zweck und reinem Charakter, den ſie im Jahre 
1851 hatten, weſentlich entfernt haben, auf dem beſten Wege ſind, in Märkte 
oder Meſſen auszuarten. Als ein Wettkampf der Induſtrie ſind die 
Ausſtellungen ſchon heute nicht mehr zu betrachten, und das Intereſſe des 
Publikums an denſelben wird immer mehr abgeſchwächt, je größer die 
Schaufenſter in den großen Städten werden. Es iſt zwar richtig, daß 
durch die Ausſtellungen Niemandem geſchadet wird, und wenn das Gute, 
das ſie ſtiften auch nicht bedeutend iſt, ſo iſt es doch immerhin vielleicht 
Etwas, und man ſollte auch für das Etwas dankbar ſein; der Verkauf von 
Waaren findet eine gewiſſe Anregung, und mancher Beſucher ſieht ſich ver⸗ 
anlaßt Bedürfniſſe zu befriedigen, die er längſt gefühlt hat; indeſſen 
trotz alledem läßt ſich doch nicht verkennen, daß durch die Ausſtellungen, 
in denen es doch eben nur auf Pomp ankommt, dem Uebergewicht des 
Kapitals Vorſchub geleiſtet wird. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
der reiche Fabrikant die weniger vermögende Concurrenz erdrücken kann, 
durch die Großartigkeit der Arrangements, die auf jeden, ſelbſt auf den 
Sachkenner einen beſtechenden Einfluß ausübt. Wir haben das in großen 
Maßſtäben in Paris und namentlich im Jahre 1862 in London geſehen, 
und wir ſehen es in Stettin in kleinerem Maßſtabe wieder. Es tritt nicht 
Fabrikat gegen dieren in den Kampf, ſondern Firma gegen Firma! 
Die Fabrikate, die ausgeſtellt werden, ſind meiſtens gleichwerthig, aber 
derjenige Fabrikant geht als Sieger hervor, der die Ausſtellung am groß⸗ 
artigſten, am prächtigſten, am ſplendideſten arrangirt hatte. Wir ſind zwar 
nicht der Anſicht, daß die Uebermacht des Capitals aufzuhalten in der 
Macht der Menſchen liegt, aber wir find auch der Meinung, daß durch 
die Ausſtellungen, die immer mehr ausarten, der Uebermacht des Capitals 
in gewerblichen Kreiſen ein bedeutender Vorſchnb geleiſtet wird. 

Mit dieſen und ähnlichen Gedanken betraten wir die Stettiner Aus⸗ 
ſtellung die in zwei Abtheilungen getheilt ift und zwar ſind Maſchinen und 
metallurgiſche Producte in der einen, Abtheilung und ſämmtliche andere 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe in der anderen Abtheilung untergebracht. Meiſt begeg- 


nen wir Berliner und Stettiner Firmen; die kleineren Städte von Pommern 
ſind auch vertreten; das große Ausland, Frankreich und England, ſehr ſpär⸗ 
lich. Die Arrangements in beiden Abtheilungen ſind recht anſprechend; die 
Räumlichkeiten ſind nicht überladen, auch nicht zu leer, — es iſt eine an⸗ 
ſtändige Fülle. Neue Induſtrie⸗Erzeugniſſe, d. h. ſolche die noch ganz un⸗ 
bekannt ſind, ſind nicht vorhanden; mitunter aber begegnen wir neuen An⸗ 
wendungen bekannter Körper. So hat Solon aus Berlin metallene Särge 
ausgeftellt die ſehr empfehlenswerth find. Sie find geſchmackvoll aus ſtarkem 
Zinkblech gefertigt, laſſen ſich leicht luftdicht verlöthen und haben auf dem 
Deckel Glasplatten, ſo daß man von Außen in das Innere ſehen kann. 
Da dieſelben nicht theurer find als die hölzernen, fo iſt anzunehmen, daß 
ſie viele Liebhaber ſinden werden. — Chemiker Dr. Jacobſon hat ſeine 
Anilin⸗Oelfarben ausgeſtellt, nebſt Photographien, die mit dieſen Far⸗ 
ben retouchirt ſind. Die Farben ſowohl wie auch die damit retouchirten 
Photographien erregen Aufſehen, wegen ihres ſchönen Ausſehens. — F. 
Wertheim in Wien hat nene Conſtructionen von Sicherheitsſchlöſſern ausge⸗ 
ſtellt, die vorzüglich ſchön gearbeitet find. — Die ſchleſiſche Actien-Geſell⸗ 
ſchaft für Bergbau⸗ und Zinkhütten⸗Betrieb hat ihre vorzüglichen Fabrikate 
in allen Arten von Zinkblechen, (der Länge und der Breite nach gewellt) 
Zinknägeln (gepreßt), Zinkſieben in allen Größen ausgeſtellt. — Eine 
bedeutende Menge von Bergwerks⸗Producten, in Eiſen, Kupfer, Zinn, 
Blei, Kohlen, Erzen ꝛc. ſind von verſchiedenen Hütten eingeſendet. — Eine 
ſchöne Ausſtellung der Staßfurter Producte, die immer mehr das Juter⸗ 
eſſe in Auſpruch nehmen, ſind theils von der Königl. Saline⸗Verwaltung, 
theils von Dr. Franz in Staßfurt ausgeſtellt. — Die große Menge 
aller der verſchiedenen Maſchinen und Induſtrie⸗Erzeugniſſe, die vorhanden 
ſind, hier anzuführen, würde zu weit führen, und auch kein Intereſſe 
haben. Wenn wir aber einige nennen, müßten wir alle nennen; denn alle 
Ausſteller haben gleich gute und ſchöne Fabrikate ausgeſtellt; und wenn 
auch das Letztere nicht immer der Fall iſt, jo genügt doch der bloße Anblick 
nicht, um über größere und geringere Güte zu entſcheiden. Hiermit aber 
kommen wir unmittelbar auf die Prämiirung, dieſem wundeſten Punkt im 
Ausfelungeneh, den wir nicht gern einer Beſprechung unterziehen. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift, die wir gern zur Kenntniß unſerer 
Leſer bringen. — Es wird Ihnen nur willkommen ſein, wenn ich, das unter⸗ 
zeichnete Mitglied des Comite der Merſeburger Induſtrie⸗Ausſtellung, Ihnen 
folgende wichtige Mittheilung mache. Ich war heute bei dem Feuerlöſch⸗ 
Verſuche zugegen, der in Gegenwart der Herren Regierungs⸗Comiſſare und 
der Herren Preisrichter auf dem Verſuchsfelde der Inpuftrie-Ausftellung mit 


„Buchers Feuerlöſch-Doſen“ 


vorgenommen wurde. Wie ſich dieſe Doſen in der Praxis ſchon vielfach 
bewährt und Menſchenleben und Menſcheneigenthum gerettet haben, ſo zeigte 
ſich auch hier ſofort ihre Wirkung, als man, nachdem man Spiritus und 
Petroleum in Brand geſetzt hatte, eine Portion in den Brandraum einwarf. 
Unter lebhafter Gasentwikelung von Seiten der verbrennenden Doſe, wurde 
das Feuer nach einigen Minuten erſtickt. So wie es meine perſönliche 
Meinung iſt, gelangte man bald zu der allgemeinen Ueberzeugung, daß 
Buchers Feuerlöſch⸗Doſen das einzige und beſte Mittel find um Feuer raſch 
und ohne großen Kräfteaufwand zu überwältigen und Weitergreifen zu 


verhüten. 
Merſeburg, 13. Juni 1865. Hochachtungsvoll H. F. Exius. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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